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Kinder und Jugendliche im Internet – Chancen und Risiken:
Ein europäischer Vergleich

Christina Ortner

1. Neue Medien – neue Chancen – neue Risiken: eine Aufgabe für die Forschung
Neue Online-Medien, insbesondere das Internet, bringen für Kinder und Jugendliche vielfältige Möglichkeiten und Chancen mit sich. Mit der Internetnutzung gehen aber auch Risiken einher. Viele, insbesondere jüngere Kinder werden sich Probleme erst bewusst, wenn sie im Internet darauf stoßen; sie sind darauf häufig nicht vorbereitet und wissen oft nicht wie sie diese vermeiden können. Da das Internet europaweit von immer mehr und immer jüngeren Kindern genutzt wird, erhöhen sich nicht nur die Chancen sondern auch die Risiken der Online-Nutzung.
Einige der Risiken, die uns im Internet begegnen können, sind in unserer Gesellschaft nicht grundsätzlich neu (z.B. kommerzielle Fallen, sexuelle Belästigung, Missbrauch von privaten Daten etc.). Dennoch treten sie online in veränderter Form auf, und sind häufig schwerer zu erkennen oder zu vermeiden. Im Laufe des Erwachsenwerdens müssen Kinder Wissen über den Umgang mit Risiken in unterschiedlichen Lebensbereichen erlernen. Es handelt sich dabei um Teile der Alltagskompetenz, die von Eltern, Erwachsenen, LehrerInnen aber auch von Geschwistern und Peers vermittelt werden. Gerade im Bereich von Online-Technologien haben Erwachsene selbst jedoch häufig Lernbedarf und können Kindern daher nur bedingt als Ratgeber und Vorbilder dienen.

Um Erziehungsberechtigten und PädagogInnen ihre Aufgabe zu erleichtern und Kinder zu befähigen, mit Risiken umzugehen, ist detailliertes Wissen nötig. Aus diesem Grund haben zahlreiche WissenschafterInnen in verschiedenen Ländern den Umgang von Kindern, Jugendlichen und ihren Familien mit dem Internet erforscht.
Die Studien variieren insgesamt aber deutlich hinsichtlich Fragestellung, Anzahl, Alter und Herkunft der Befragten, methodischer Ansätzen und Reichweite der Ergebnisse. Dies erschwert die Vergleichbarkeit der Daten. Da internationale Studien selten sind, können kaum länderübergreifende Aussagen gemacht werden. Bisher lässt sich daher nicht sagen, welche Forschungsergebnisse allgemeine, länderübergreifende Gültigkeit besitzen oder welchen Einfluss kulturelle Rahmenbedingungen auf Erfahrungen von Kindern und Jugendlichen mit dem Internet haben. Ohne vergleichende Perspektive läuft Forschung daher Gefahr, die Ergebnisse aus nationalen Studien über zu interpretieren oder aber generelle Erkenntnisse als Spezifika einzelner Länder zu verkennen. Vor diesem Hintergrund hat sich EU Kids Online zum Ziel gesetzt, den Forschungsstand in Europa zusammen zu tragen und europaweit vorhandene Erkenntnisse vergleichend auszuwerten.

2. Zum Projekt EU Kids Online

2.1 Rahmenbedingungen des Projekts

EU Kids Online ist ein Forschungsnetzwerk mit über 70 WissenschafterInnen aus 21 europäischen Ländern, das von der Europäischen Kommission finanziell unterstützt wird. Folgende Staaten sind daran beteiligt:

	Belgien
	Großbritannien
	Polen

	Bulgarien
	Irland
	Portugal 

	Dänemark
	Italien
	Tschechische Republik

	Deutschland
	Island
	Schweden

	Estland
	Niederlande
	Slowenien

	Frankreich
	Norwegen
	Spanien

	Griechenland
	Österreich
	Zypern


Tabelle 1: Länder im EU Kids Online-Projekt. Quelle: Eigene Darstellung
Die Arbeiten am Projekt haben 2006 begonnen und werden im Juli 2009 abgeschlossen. Koordiniert wird das Netzwerk von Sonia Livingstone und Leslie Haddon von der London School of Economics and Political Science (LSE).
Ingrid Paus-Hasebrink hat mit einem Team an der Universität Salzburg die Aufgaben für Österreich übernommen – mit finanzieller Unterstützung des Bundesministeriums für Unterricht, Kunst und Kultur (bm:ukk) und des Bundeskanzleramts der Republik Österreich.
2.2 Forschungsprogramm
Die Arbeit des EU Kids Online-Netzwerks ist entlang von sechs Arbeitsbereichen (Workpackages) organisiert, die von je einer Person (Workpackage Leader) geleitet werden.

Arbeitspaket 1: Forschungsstand

Arbeitspaket 1 zeichnet Muster der Verfügbarkeit von Daten in Europa nach und identifiziert Forschungslücken. Zu diesem Zweck wurden europaweit so viele Studien zum Umgang von Kindern, Jugendlichen und ihren Familien mit Online-Medien zusammen getragen, codiert und vergleichend ausgewertet, wie möglich. Der Korpus besteht inzwischen aus 372 nationalen und länderübergreifenden Studien.

Arbeitspaket 2: Forschungskontexte

Das zweite Arbeitspaket widmet sich der Frage nach möglichen Ursachen für die unterschiedliche Forschungslage innerhalb Europas. Dazu werden Forschungskontexte wie Finanzierungsstrukturen, institutionelle Rahmenbedingungen, nationale Forschungs-traditionen oder der öffentliche und mediale Diskurs erhoben, miteinander verglichen und in Bezug auf den Forschungsstand in den beteiligten Ländern interpretiert.

Arbeitspaket 3: Länderübergreifender Vergleich der Ergebnisse

Arbeitspaket 3 widmet sich dem länderübergreifenden Vergleich der Ergebnisse der verfügbaren Studien. Dabei werden sowohl Unterschiede als auch Gemeinsamkeiten hinsichtlich Online-Erfahrungen von Kindern und Jugendlichen innerhalb Europas nachgezeichnet und mögliche Einflussfaktoren überprüft.

Arbeitspaket 4: Forschungsmethodologie

In Form eines Berichts über methodologische Ansätze und eines Best Practice Guides erarbeitete das EU Kids Online-Netzwerk im Rahmen dieses Arbeitspakets Hilfestellungen für zukünftige Forschung zu Online-Erfahrungen von Kindern und Jugendlichen sowie für kulturübergreifenden Analysen.

Arbeitspaket 5: (Forschungs-)politische Empfehlungen

Zentrales Ziel des Projekts ist es, die Ergebnisse der Forschung für Maßnahmen zur sicheren Nutzung des Internets in Europa fruchtbar zu machen. Aus den Erkenntnissen aller vorangehenden Arbeitsschritte werden daher in der letzten Phase des Projekts (forschungs-) politische Empfehlungen für den Bereich Kinder, Jugendliche und Internet formuliert.
Arbeitspaket 6: Dissemination

Zudem arbeiten die Länderteams kontinuierlich an der Dissemination des Projekts, um die Ergebnisse der breiten Öffentlichkeit, der Politik, der Medienregulierung, Medienanbieter und der Scientific Community bekannt zu machen.
Da im Rahmen dieses Vortrags nicht auf alle Arbeitsschritte des Projekts eingegangen werden kann, beschränken sich die folgenden Ausführungen auf die Arbeiten in Workpackage 3. Dieses Arbeitspaket zum Vergleich bisheriger Studien zum Umgang von Kindern und Jugendlichen mit dem Internet stellt nicht nur den Kern des Projekts dar, sondern veranschaulicht auch am besten Herausforderungen, die sich im Rahmen international vergleichender Forschung ergeben. Der Schwerpunkt des Vortrags liegt daher weniger auf den Ergebnissen, die am Ende nur kurz umrissen werden, sondern auf der Vorgehensweise.

Nähere Informationen zu den Ergebnissen aber auch zu den anderen Arbeitsschritten können im Projektbericht des österreichischen EU Kids Online-Teams nachgelesen werden (Paus-Hasberink/ Ortner 2008). Zudem sind alle Berichte des EU Kids Online-Netzwerks online erhältlich (www.eukidsonline.net).

3. Online-Erfahrungen europäischer Kinder und Jugendlicher im Vergleich
Wie zuvor erwähnt wurden in Arbeitspaket 3 die Ergebnisse aller zuvor identifizierten Studien zur Internetnutzung von Kindern, Jugendlichen und ihren Familien systematisch verglichen. Ziel dieser Analyse war es, festzustellen, welche Ergebnisse europaweit über Erfahrungen von Kindern und Jugendlichen mit Online-Chancen und -Risiken vorliegen, in welcher Hinsicht es Unterschiede und Ähnlichkeiten zwischen den Ländern gibt und durch welche Faktoren diese erklärt werden können.
3.1 Identifikation von Online-Chancen und -Risiken
Um die Ergebnisse aus mehreren 100 Studien vergleichen zu können, ist es nötig, ein Verständnis von Online-Risiken und -Chancen zu entwickeln, das sich auf alle Arbeiten gleichermaßen anwenden lässt. Die Mitglieder von EU Kids Online identifizierten daher in einem ersten Schritt konkrete Chancen und Risiken der Online-Nutzung.

Die Auffassung davon, was als Chance und was als Risiko gesehen wird, kann sich von Land zu Land, ja sogar von Person zu Person, stark unterscheiden, denn sie ist abhängig von allgemeinen Werten, Einstellung und Auffassungen (z.B. zu Sexualität und Gewalt, zu Online-Medien oder zu Kindheit und Jugend). Zudem unterscheidet sich die Wahrnehmung von Risiken und Chancen durch Erwachsene häufig von der Auffassung der Kinder und Jugendlichen selbst.
Um potenzielle Chancen und Gefahren umfassend zu benennen, wurde in EU Kids Online ein sehr breites Verständnis zu Grunde gelegt. Die folgende Tabelle zeigt eine Sammlung möglicher Gefahren und Vorteile von Online-Medien für Kinder und Jugendliche; sie erhebt aber keinen Anspruch auf Vollständigkeit.
	Chancen
	Risiken

	· Zugang zu globalen Informationen und Bildungsressourcen für private, berufliche und Ausbildungszwecke

· Zugang zu neuen Unterhaltungsmöglichkeiten

· Ausdruck der eigenen Identität, Selbstentfaltung, Selbstpräsentation

· Möglichkeiten zur kreativen Betätigung und der Gestaltung eigener Inhalte

· Download von Daten: Programme, Spiele, Musik, Filme etc.

· Erleichterung bei der Erledigung alltäglicher Tätigkeiten (Einkaufen, Reservierungen, Reiseplanung, Behördenwege, Banking etc.)

· Möglichkeiten zu öffentlichem oder politischem Engagement

· Plattformen zur Bildung von und Teilhabe an neuen Gemeinschaften

· Erleichterung der Pflege bestehender und dem Aufbau neuer Kontakt durch neue Kommunikationstools

· Gemeinsame Erfahrungen mit Personen, die nicht vor Ort sind

· Teilhabe an der Jugendkultur

· Neue Möglichkeiten der Karriereförderung

· Zugang zu Ratgebern zu beruflichen, gesundheitlichen, rechtlichen, sexuellen u.a. Fragen

· Aneignung von Qualifikationen im Umgang mit neuen Technologien
	· Beschädigung von Computer oder Daten durch Viren, Spyware, Trojaner etc.

· Zugang Fremder zu sensiblen Daten (Phishing, Knacken von Passwörter, Hackerangriffe, polizeiliche Überwachung etc.)

· Missbrauch von persönlichen Informationen, Missachtung der Privatsphäre

· Unerwünschte Kontaktaufnahme oder Zusendungen (Spam)

· Unausgewogene oder falsche Informationen

· Konfrontation mit illegalen Inhalten (Kinderpornographie, Verstöße gegen das Wiederbetätigungsgesetz)

· Konfrontation mit bedenklichen Inhalten (Gewalt, Hass, Pornographie, Rassismus, Diskriminierung)

· Verharmlosung von Selbstmord, Selbstverletzung, Magersucht etc.

· Aufforderung und Anleitungen zu gewalttätigen oder strafbaren Handlungen

· Unangenehme, verletzende oder bedrohliche Online-Kontakte, Cybermobbing oder -stalking

· Kontakt zu Fremden (online und offline)

· Kommerzielle Beeinflussung durch (ungekennzeichnete) Werbung

· Kommerzielle Fallen

· Internetsucht


Tabelle 2: Potenzielle Chancen und Risiken von Online-Nutzung. Quelle: Hasebrink/ Livingstone/ Haddon 2008:6; Paus-Hasebrink/ Ortner 2008: 12
3.2 Klassifikation von Online-Chancen und -Risiken

In einem zweiten Schritt wurde der Versuch unternommen, unterschiedliche Arten von negativen und positiven Erlebnissen inklusive ihrer Konsequenzen systematisch darzustellen. Das Ergebnis sind zwei Modelle: eines zur Klassifizierung von Online-Risiken und ein weiteres zur Klassifizierung von Online-Chancen (siehe Abbildungen 1 und 2).
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: Klassifizierung von Online-Risiken. Quelle: Hasebrink/ Livingstone/ Haddon 2008: 9; Paus-Hasebrink/ Ortner 2008: 16
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Zugang und Nutzung als Voraussetzungen

Zugang und Nutzung werden in diesem Modell als zwei grundlegende Voraussetzungen für das Auftreten von Chancen oder Risiken gesehen.

Für Erfahrungen mit dem Internet – positiver oder negativer Natur – spielt es eine Rolle, ob und in welcher Umgebung sie Zugang zum Internet haben. Verschiedene Orte unterscheiden sich beispielsweise hinsichtlich Einschränkungen, Regulierungen oder Begleitung durch Erwachsene und beeinflussen so die Online-Erlebnisse.

Ob, wie häufig, wie lange und intensiv Kinder das Internet nutzen, aber auch welche Angebote sie dabei verwenden und wie sie sich online verhalten, beeinflusst ebenfalls die Online-Erfahrungen. Das Ausmaß der Internetnutzung kann beispielsweise selbst schon Gefahren (wie etwa Internetsucht) und Chancen (z.B. das Erlernen von technischen Fähigkeiten) mit sich bringen.
Zweidimensionale Matrix zur Klassifizierung

Zur Systematisierung weiterer Möglichkeiten und Gefahren wurde eine zweidimensionale Matrix mit zwölf Feldern erstellt, denen konkrete Chancen und Risiken zugeordnet werden können. Ausgangspunkt war die Frage, welche Prozesse zu Risiken oder Möglichkeiten führen. Da es sich um Kommunikationsprozesse handelt, in denen Kinder einerseits verschiedene Rollen einnehmen können und die Kommunikationspartner anderseits auf Grund verschiedener Motive handeln, wurden diese beiden Dimensionen der Klassifizierung zu Grunde gelegt.

Die erste Spalte der Matrix bezieht sich auf die Rolle des Kindes. Unterschieden wird zwischen Rezipient, aktiver Teilnehmender oder aber Akteur bzw. Initiator einer kommunikativen Handlung. In Abhängigkeit davon handelt es sich um Risiken oder Chancen durch Inhalte, durch Kontakte oder durch das Verhalten des Kindes.

Die oberste Reihe der Matrix verweist auf die Motive der Kommunikationsteilnehmer, die entweder potenziell problematisch oder aber förderlich sein können. Als Motive, die negative Konsequenzen nach sich ziehen können, wurden kommerzielle, aggressive und sexuelle Interessen sowie die Verbreitung bestimmter bedenklicher Wertvorstellungen oder Ideologien festgelegt. Zu potenziell förderlichen Motiven zählen (Aus-)bildung und Lernen, Partizipation und öffentliches Engagement, kreative Betätigung sowie Identitäts- und Beziehungsmanagement.
Jede Zelle der Matrix gibt Beispiele für spezifische Risiken bzw. Chancen an. Im unteren Teil der Abbildung wird zudem notiert, welche negativen bzw. positiven Konsequenzen jeweils daraus folgen können.
Leistungen und Engführungen der Modelle
Die Matrix ermöglicht eine systematische Betrachtung von Risiken und Chancen. Sie erlaubt es, unterschiedliche Risiken und Chancen zueinander in Beziehung zu setzen und sinnvoll zu gruppieren. Sie enthält aber auch eine Reihe von Engführungen bzw. Schwächen. So sind die Grenzen der unterschiedlichen Kategorien einerseits nicht immer trennscharf, denn unterschiedliche Motive (z.B. Aggression und Sexualität) können gleichzeitig zutreffen. Anderseits umfassen manche Kategorien sehr unterschiedliche Arten von Risiken und sind damit etwas breit gefasst (z.B. im Bereich der Sexualität). Aspekte der Verletzung von Privatsphäre lassen sich in diesem Modell nicht eindeutig zuordnen, sondern liegen quer zu den Kategorien. Auch lassen sich in die Klassifizierung der Online-Chancen bestimmte Vorteile der Internetnutzung nicht einordnen (Unterhaltung, Downloadmöglichkeiten, Einkaufen etc.).
3.3 Theoretische Vorüberlegungen
Die eben vorgestellten Modelle ermöglichen zwar eine systematische Betrachtung von Online-Risiken und -Chancen, sagen aber noch nichts darüber aus, welche Faktoren die Online-Erfahrungen von Kindern und Jugendliche beeinflussen.
Da das Ziel von Arbeitspaket drei nicht nur darin besteht, Unterschiede und Gemeinsamkeiten der Online-Erfahrungen von jungen Menschen in Europa nachzuzeichnen, sondern auch, diese auf Basis der Ergebnisse bisheriger Studien soweit als möglich zu erklären, wurde in einem zweiten Schritt ein theoretischer Rahmen entwickelt, der Einflussvariablen und ihre Beziehung zueinander benennt.
Das Modell bezieht sich im Kern folgende hypothetische Annahmen:

a) Internetzugang und -nutzung sind Voraussetzung für Online-Chancen und -Risiken,
b) die Entwicklung von Einstellung und Fähigkeiten im Umgang mit dem Internet sind die Folge von Internetnutzung und stimulieren diese wiederum,
c) Online-Nutzung, -Zugang, -Kompetenzen, -Chancen und -Risiken variieren mit dem Alter, dem Geschlecht und den soziökonomischen Bedingungen,
d) zudem beeinflussen Familienmitglieder, LehrerInnen, Peers und Bekannte die Online-Erfahrungen von Kindern und Jugendlichen.

Während die bisher genannten Faktoren die individuelle Ebene einzelner Kinder betreffen, geht das theoretische Modell davon aus, dass es weitere länderspezifische Einflussfaktoren gibt, die Unterschiede zwischen den europäischen Ländern erklären können. Zu diesen kontextuellen Faktoren zählen:

a) Die nationale Medienumgebung,
b) der Regulierungsrahmen für Internet- und Kommunikationstechnologien,

c) der öffentliche Diskurs und die mediale Debatte,

d) kulturelle Einstellungen und Werte sowie

e) das jeweilige Bildungssystem.
3.4 Methodische Vorgehensweise beim Vergleich der Studien
Auf Basis des theoretischen Rahmens wurden eine Reihe von Hypothesen und Forschungsfragen formuliert, die anschließend an sämtlichen Studien systematisch überprüft wurden. Die Herausforderung bestand darin, in über 300 Studien unterschiedlicher Sprache nach Evidenz zu einer Reihe von Fragen und Annahmen zu suchen und diese anschließend mit länderspezifischen Hintergrundfaktoren in Verbindung zu setzen.
Um dies leisten zu können, wurde basierend auf Kohn’s Überlegungen (1989)
 zu komparativer Forschung – er unterscheidet unter anderem zwischen Ländern als Untersuchungsobjekte, als Kontexte und als Untersuchungseinheiten – eine systematische Vergleichsstrategie entwickelt.
1. Beschreibung der einzelnen Länder: Ziel des ersten Schritts der Analyse war es, die Situation innerhalb der einzelnen Länder möglichst adäquat zu beschreiben. Dazu erstellten alle nationalen EU Kids Online-Teams einen entlang der konkreten Hypothesen und Forschungsfragen strukturierter Länderbericht, der die Daten aus den Studien des jeweiligen Lands aufbereitet und Informationen zu den länderspezifischen Kontextfaktoren liefert. Die einzelnen Nationen wurden dabei mit Bezug auf Kohn als Untersuchungsobjekte verstanden.
2. Überprüfung von allgemeinen Hypothesen: Der zweite Schritt zielt darauf ab, allgemeine Hypothesen zur Bedeutung von individuellen Faktoren wie etwa Alter, Geschlecht, sozioökonomischer Status etc. daraufhin zu testen, inwieweit sie in unterschiedlichen nationalen Kontexten Gültigkeit besitzen. Einzelne Mitglieder des EU Kids Online-Teams führten dazu entlang der Hypothesen länderübergreifende Vergleiche durch. Als Basis dienten einerseits die Angaben zu Ergebnissen der nationalen Studien aus den Länderberichten und anderseits Daten aus internationalen Studien. Die Länder wurden dabei mit Referenz auf Kohn als Kontexte verstanden.
3. Überprüfung der Bedeutung länderspezifischer Rahmenbedingungen: In einem dritten Schritt wurden die Unterschiede zwischen den Ländern in den Blick genommen, mit dem Ziel sie durch kontextuelle, länderspezifische Faktoren zu erklären. Informationen zu den nationalen Rahmenbedingungen wurden ebenfalls in den Länderberichten aufbereitet und um internationale Daten ergänzt. Um den medialen Diskurs zu erfassen, wurde zudem eine Inhaltsanalyse der Presseberichterstattung in den beteiligten Ländern durchgeführt. Die Länder wurden dabei mit Kohn als Untersuchungseinheiten verstanden.
Die beschriebene Vorgehensweise ermöglicht den systematischen Vergleich einer großen Anzahl an unterschiedlichen Studien und erleichtert die Strukturierung der Ergebnisse. Zudem ist sie in der Lage, Unterschiede und Ähnlichkeiten sowohl zu beschreiben als auch zu erklären. Es muss allerdings festgehalten werden, dass Analysen dieser Art aufwendig sind und die Mitarbeit vieler ForscherInnen aus unterschiedlichen Ländern bedarf.
Auf Grund der zum Teil erheblichen Unterschiede zwischen den analysierten Studien (insbesondere im Bereich methodischer Aspekte, der Zielgruppe und dem Zeitpunkt der Feldphase) stößt eine solche Vergleichsanalyse darüber hinaus in ihrer Aussagekraft zwangsläufig an Grenzen und liefert daher eher ein allgemeines Bild als harte, im Detail belegte Fakten und Daten.
3.5 Zentrale Ergebnisse zu Online-Erfahrungen von Kindern und Jugendlichen
Im Folgenden werden abschließend noch einige zentrale Ergebnisse des internationalen Vergleichs von Online-Erfahrungen von Kindern und Jugendlichen in Europa wiedergegeben. Es handelt sich dabei um Basisdaten zu Internetzugang und -nutzung junger Menschen in Europa, zu ihren Erfahrungen mit Online-Risiken und zum Umgang der Eltern mit der Online-Nutzung ihrer Kinder, die eine wichtige Rahmenbedingung für die Online-Erfahrungen ihrer Kinder darstellt.
An dieser Stelle beschränken sich die Ausführungen lediglich auf punktuelle Ergebnisse; nähere Informationen können im Endbericht des Österreichischen EU Kids Online-Projekts (Paus-Hasebrink/ Ortner 2008) und im ausführlichen internationalen Bericht zu Arbeitspaket 3 (Hasebrink/ Livingstone/ Haddon 2008) nachgelesen werden.
Online-Zugang und -Nutzung
Schon im Jahr 2006 nutzten mehr als die Hälfte der Kinder und Jugendlichen (unter 17 Jahren) in Europa das Internet. Österreich lag mit 51% nahe am europäischen Schnitt. Insgesamt zeichneten sich aber deutliche Unterschiede zwischen den Ländern ab. Besonders hoch war die Internetnutzung in den Niederlanden und in Dänemark (über 70%), besonders niedrig in Bulgarien und Griechenland (unter 30%).
Die Internetnutzung steigt mit dem Alter und erreicht mit zwölf bis 13 Jahren bereits beinahe den Höhepunkt. Dies gilt insbesondere für Länder mit hoher Internetdiffusion, denn in diesen Ländern setzt die Internetnutzung früher ein und steigt schneller an als in Ländern mit geringer Verbreitung von Online-Medien. Insgesamt nutzten in allen beteiligten Ländern 2006 schon 10% der unter Sechsjährigen gelegentlich das Internet. Die österreichischen Zahlen entsprechen ungefähr den dargestellten europäischen Werten.
Geschlechtsunterschiede im Zugang zu und in der Nutzung von Online-Medien nehmen zwar mit der weiteren Verbreitung des Internets kontinuierlich ab, sind aber nach wie vor erkennbar: Jungen haben in den meisten Ländern – darunter auch Österreich – häufiger Zugang zum Internet, nutzen es öfter, länger und an mehr verschiedenen Orten.
Es fällt auf, dass in allen europäischen Ländern Kinder tendenziell häufiger online gehen, wenn auch ihre Eltern das Internet verwenden.
Regeln der Eltern zur Steuerung der Online-Aktivitäten ihrer Kinder

In Bezug auf die Reglementierung und Begleitung der Internetaktivitäten durch die Eltern ist interessant, dass in Österreich ein großer Anteil an Eltern zwar generell die Mediennutzung ihrer Kinder reguliert, nur wenige aber die Internetnutzung. Dies gilt noch für weitere fünf am EU Kids Online-Projekt beteiligte Länder. (Hasebrink/ Livingstone/ Haddon 2008: 52; Europäische Kommission 2006)
Die Internetnutzung von Kindern zwischen zehn und elf Jahren wird europaweit am häufigsten kontrolliert; in den Lebensjahren davor findet weniger Kontrolle statt und auch danach nimmt die elterliche Regulierung wieder ab.
Nationale Studien liefern auch Hinweise darauf enthalten, dass Eltern aus sozial höher gestellten Familien die Online-Nutzung ihrer Kinder tendenziell häufiger regulieren, und Mädchen öfter der elterlichen Kontrolle unterliegen als Jungen.
Insgesamt kommt Zeitbeschränkungen, Nutzungsregeln oder Gesprächen über Online-Erfahrungen eine wichtigere Rolle zu als technischen Lösungen wie Filtern oder Schutzsoftware. 

Erfahrungen mit Online-Risiken
Laut einer Eurobarometerstudie von 2006 sind 30,8% der Kinder in den EU – laut Angaben ihrer Eltern
 – im Internet bereits mit beeinträchtigenden Inhalten konfrontiert worden; in Österreich liegt der Wert bei 40,8% (Hasebrink/ Livingstone/ Haddon 2008: 43, Europäische Kommission 2006).

In den meisten europäischen Ländern – darunter auch Österreich – findet sich erstaunlicherweise jedoch nur wenig Forschung zu Online-Risiken. Betrachtet man die unterschiedlichen nationalen Studien vergleichend, so lassen sich folgende Hauptrisikobereiche ablesen:

· Preisgabe von persönlichen Informationen

· Kontakte mit pornographischen und gewalthaltigen Inhalten

· Online-Mobbing

· Erhalten von (unerwünschten) sexuellen Botschaften
· Treffen mit Online-Bekanntschaften

Insgesamt scheinen ältere Teenager häufiger mit potenziell gefährdenden Inhalten in Berührung zu kommen als jüngere Kinder. Zudem gibt es Hinweise darauf, dass Kinder aus Familien mit niedrigem soziökomischen Status – meist gemessen am Einkommen und Bildungsstand der Eltern – stärker Online-Risiken ausgesetzt sind.

Auch Jungen und Mädchen unterscheiden sich hinsichtlich von Online-Risiken: Risiken für Jungen sind eher der Kontakt mit gewalthaltigen und pornografischen Inhalten, Treffen mit Fremden und Preisgabe persönlicher Daten. Mädchen nehmen eher Anstoß an gewalthaltigen und pornografischen Inhalten, chatten häufiger mit Fremden, erhalten öfter unerwünschte sexuelle Botschaften und werden häufiger nach persönlichen Daten gefragt.
Die Reaktionen junger Menschen auf Risiken reichen vom Ignorieren, Vermeiden, der Bitte um Unterlassung, dem Blockieren von Kontakten bis hin zu Gesprächen mit Eltern, Freunden oder Freundinnen über unangenehme Erlebnisse.
Klassifikation der Länder in Bezug auf Online-Risiken

Die Wahrscheinlichkeit, mit der Kinder negative Erfahrungen machen, ist nicht in allen Ländern gleich hoch. Sowohl Studien, die auf Befragungen der Eltern basieren als auch Umfragen unter Kindern ergeben sehr unterschiedliche Prozentwerte. Es scheint dabei einen – wenn auch nicht linearen Zusammenhang – mit der Verbreitung des Internets zu geben. Ordnet man die Länder nach der Nutzung des Internets durch Kinder und der Wahrscheinlichkeit, mit der sie Online-Risiken begegnen, so ergibt sich folgendes Bild:
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Abbildung 7: Klassifizierung der Länder nach Risiken. Quelle: Hasebrink/ Livingstone/ Haddon 2008: 118; Paus-Hasebrink/ Ortner 2008: 67
Die nordeuropäischen Länder zeichnen sich durch eine besonders intensive Nutzung aus; im Kontext dessen tritt auch ein erhöhtes Risiko auf. In den mittel- und osteuropäischen Ländern ist die Internetnutzung noch nicht so lange etabliert, entwickelt sich aber in den letzten Jahren sehr rasch. Dies führt zu erheblichen Risiken. Die dritte Gruppe, zu der vor allem südeuropäische Länder, aber auch Frankreich und Deutschland gehören, ist durch eine geringere Nutzung und ein niedriges bis mittleres Risikopotenzial gekennzeichnet.
Österreich zählt sowohl hinsichtlich der Internetnutzung der Kinder als auch in Bezug auf die Wahrscheinlichkeit, mit der Kinder ihrer eigenen Aussage und der Einschätzung der Eltern nach mit Risiken konfrontiert werden, zur mittleren Gruppe.
4. Resümee

Die Arbeiten in EU Kids Online zeigen des Weiteren, dass es im Bereich Online-Risiken und -Chancen noch eine Reihe von Forschungsdefiziten gibt. Manche gelten für ganz Europa, manche sind in bestimmten Ländern besonders stark ausgeprägt.

Für Österreich lässt sich vor allem ein Mangel an theoriegeleiteter, akademischer sowie an qualitativer Forschung feststellen. Zudem besteht Bedarf an Langzeit- oder Panelstudien und an Arbeiten zu jüngeren Kindern (unter zehn und insbesondere unter sechs Jahren). Insgesamt sind Studien, die sich vorrangig mit Online-Risiken beschäftigen in Österreich selten, ebenso wie Arbeiten zu den Umgangsweisen von Eltern und PädagogInnen mit der Internetnutzung der Kinder.

Als problematisch lässt sich der öffentliche Zugang zu österreichischer Forschung in diesem Bereich bezeichnen: Fast ein Drittel der Studien ist nur in kurzen Zusammenfassungen oder gegen Bezahlung erhältlich. Dies ist unter anderem eine Folge der Dominanz von Marktforschung.

Für Österreich wäre der Ausbau einer tragfähigen Datenbasis daher von großer Bedeutung, ebenso wie Maßnahmen zum Schutz junger Menschen vor illegalen und potenziell gefährdenden Inhalte, zur Unterstützung von Kindern, Jugendlichen und ihren Familien sowie zur Förderung der Medienkompetenz.
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Abbildung � SEQ Abbildung \* ARABIC �2�: Klassifizierung von Online-Chancen. Quelle: Hasebrink/ Livingstone/ Haddon 2008: 10; Paus-Hasebrink/ Ortner: 17
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Abbildung � SEQ Abbildung \* ARABIC �4�: Anteil der Null- bis 17-Jährigen, die das Internet nutzen (Angaben der Eltern). Quelle: Europäische Kommission 2006; Paus-Hasebrink/ Ortner 2008: 59
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Abbildung � SEQ Abbildung \* ARABIC �5�: Anteil der Internetnutzer nach Alter. Quelle: Paus-Hasebrink/ Ortner/ Rathmoser 2008: 9; Paus-Hasebrink/ Ortner 2008: 64. Berechnung auf Basis von Daten des Special Eurobarometer 250 (Europäische Kommission 2006).





Abbildung � SEQ Abbildung \* ARABIC �6�: Regeln der Eltern zur Steuerung der Mediennutzung ihrer Kinder. In % der Eltern, deren Kinder das Internet nutzen (Angaben der Eltern), EU25. Quelle: Hasebrink/ Livingstone/ Haddon 2008: 51; Paus-Hasebrink/ Ortner 2008: 66. Berechnungen auf Basis des Special Eurobarometer 250 (Europäische Kommission 2006)








� Der vorliegende Vortrag basiert auf den Ergebnissen des EU Kids Online-Projekts (zum Projekt siehe Kapitel 2) und greift unter anderem auf Quellen zurück, die im Kontext dieses Projekts in enger Kooperation aller Beteiligten entstanden sind. Im Besonderen sind dies der Projektbericht des österreichischen Teams (Paus-Hasebrink/ Ortner 2008) und der englischsprachige Bericht zum europaweiten Vergleich von Online-Risiken und -Chancen für Kinder und Jugendliche (Hasebrink/ Livingstone/ Haddon 2008). Als Teil des Gesamtforschungsprojekts ist den Autoren und Autorinnen erlaubt, von allen Berichten des Projekts eigenständig Gebrauch zu machen.


� Zu weiteren Informationen zum Projekt siehe auch Paus-Hasebrink/Ortner 2008; Paus-Hasebrink/ Ortner/ Rathmoser 2008 und Paus-Hasebrink/ Rathmoser 2007.


� Informationen zu den Studien können in einer Online-Datenbank abgerufen werden; siehe www.eukidsonline.net, Rubrik Online database of European research (Repository). Ein ausführlicher Bericht zu den Ergebnissen (Staksrud/Livingstone/ Haddon 2007) ist ebenfalls auf der Projektwebsite erhältlich.


� Ein Abschlussbericht zu diesem Arbeitspaket wird in Kürze ebenfalls auf der Internetseite des Projekts erhältlich sein.


� Siehe dazu näher Kapitel 3. Ausführliche Berichte in englischer Sprache sind unter www-eukidsonline.net erhältlich (Hasebrink/ Livingstone/ Haddon/ Kirwil/ Ponte 2007; Hasebrink/ Linvingstone/ Haddon 2008).


� Beide Berichte sind online erhältlich (Lobe/ Livingstone/ Haddon 2007; Lobe/ Livingstone/ Olafsson/ Simões 2008).


� Siehe dazu auch die Arbeit von Livingstone (2003).


� Studien, in denen die Kinder selbst befragt wurden, ergeben häufig andere Werte. Einerseits können die Aussagen der Eltern verzerrt sein, da sie nicht umfassend über die Online-Erfahrungen ihrer Kinder informatiert sind; hohe Angaben könnten auch mit einer besonderen Aufmerksamkeit oder Besorgnis in Bezug auf das Thema Online-Sicherheit zusammenhängen. Andererseits sind die Kinder – insbesondere jüngere – unter Umständen nicht immer in der Lage, sich an negative Online-Erfahrungen zu errinnern, vor allem wenn sie ihnen wenig Bedeutung zumessen und/oder die positiven Erfahrungen weitaus überwiegen. Differenzen können vor allem aber auch eine Folge unterschiedlicher Auffassungen davon sein, was ein Online-Risiko bzw. eine Beeinträchtigung für Kinder oder Jugendliche darstellt.


� Bei dieser Auflistung gilt es zu bedenken, dass sie vorwiedend auf Ergebnissen quantitativer Studien basiert, die meist eine Liste möglicher Risiken abfragen. Potenzielle Gefahren, die nicht in den Fragen inkludiert waren, sind in dieser Auflistung jedoch nicht inkludiert.


� Zu (forschungs-)politischen Maßnahmen, die sich für Österreich aus dem EU Kids Online-Projekt ableiten lassen siehe ausführlich Paus-Hasebrink/Ortner 2008: 82-97.
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